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Auf dem Weg zu einer digitalen Wissenskultur  
Ulrich Schielein, neuer Chief Information Officer und 
hauptamtlicher Vizepräsident der Goethe-Universität, 
über Potenziale und Herausforderungen der  
Digitalisierung, über die notwendige Reflexion  
und Kritik technologischer Veränderungen und  
die Bedeutung des Lebenslangen Lernens.

UniReport: Lieber Herr Schielein, was sind Sie 
für ein Typus Mediennutzer, wie würden Sie sich 
beschreiben?
Ulrich Schielein: Ich lese noch sehr gerne Bü-
cher und Zeitungen in physischer Form.  Die 
gedruckte Zeitung am Frühstückstisch würde 
ich auch nicht gegen die digitale Ausgabe 
eintauschen wollen; ansonsten versorge ich 
mich natürlich beruflich mit Informationen 
hauptsächlich online. Ich nutze ferner auch 
viele Apps zu ganz unterschiedlichen Zwe-
cken. Ich würde mich insgesamt vielleicht 
nicht als Digital Native, aber doch als Digital 
Immigrant bezeichnen. 

Was haben Sie sich für die sogenannten »ersten 
100 Tage« ihrer Amtszeit vorgenommen?
Es sind zuerst einmal viele Gespräche, die ich 
bereits führe und noch führen möchte, mit 
den wichtigsten Akteuren innerhalb und 
auch außerhalb der Universität, nach dem 
Motto: zuhören, lernen, verstehen, verbin-
den. Ich bin ja als „Fremdgewächs“ neu an 
der Uni, schaue auf viele Dinge mit dem 
Blick von außen und muss erstmal das Sys-
tem kennenlernen. Dabei möchte ich erfah-
ren, wo wir beim Thema Digitalisierung 
überhaupt stehen. Wer Anregungen und 
Ideen hat, kann gerne auf mich und mein 
Team zukommen. Natürlich möchte ich auch 
nicht den Eindruck vermitteln, dass ich alles 
besser weiß; stattdessen zuhören, verstehen 
und auf dieser Basis Themen priorisieren.  
Ich möchte gerne in meinen ersten 100 Tagen 
zumindest die Leitplanken dafür definieren, 
wo es im Hinblick der Digitalisierung lang-

fristig hingehen soll. Was ich bereits aus vie-
len Vorgesprächen weiß: Zahlreiche Projekte 
dazu laufen ja bereits, dort wird mit Hoch-
druck daran gearbeitet. Ich möchte gerne 
meinen Beitrag dafür leisten, dass diese Pro-
jekte mit Erfolg zu Ende geführt werden 
können. Die Mitarbeitenden dieser Projekte 
sind natürlich gebunden und stehen dadurch 
für andere Projekte erstmal nicht zur Verfü-
gung – das ist wichtig für mich zu sehen, da 
muss ich mir einen Überblick verschaffen. 

Wo sehen Sie die größten Unterschiede 
zwischen Unternehmen und Institutionen bei  
der IT-Nutzung?
Den Unternehmen ist mittlerweile bewusst, 
dass Informationstechnologie sich nicht mehr 
in der reinen Supportfunktion erschöpft. Im 
Beraterjargon spricht man heute eher von ei-
ner „strategischen Waffe“. Es stellt sich heute 
nicht mehr die Frage, ob man eine Digitali-
sierung braucht, sondern eher, wie schnell 
und wie erfolgreich. Es gibt Untersuchun-
gen, die klar bestätigen, dass Unternehmen, 
die nur wenig oder gar nicht digitalisieren, in 
einigen Jahren vom Markt verschwunden 
sein werden. Bei den Unternehmen ist der 
Erneuerungsdruck schon enorm. Die Kun-
den erwarten heutzutage eine permanente 
Online-Verfügbarkeit von digitalen Produk-
ten und Services übers Smartphone. Im uni-
versitären Bereich und in Institutionen gene-
rell sehe ich das Problem, dass Digitalisierung 
oft noch im Sinne des Supports gesehen 
wird; man arbeitet an einer Automatisie-
rung, aber es fehlt für mich noch eine Vision 
für eine digitale Zukunft. Speziell bei den Ge-
sundheitsämtern ist der Stand der Digitalisie-
rung desaströs: Nach zwei Jahren Pandemie 
können immer noch nicht aktuelle Fallzah-
len erhoben werden. Institutionen müssen 
offener für neue Technologien werden, dabei 
den konkreten Nutzen für den User in den 
Vordergrund stellen. Das bedeutet, dass man 
die neuen Technologien nicht nur nutzt, um 
die internen Verwaltungsprozesse zu verein-
fachen, sondern damit auch nach außen 
wirkt. Im Falle einer Universität entscheidet 
der Stand der digitalen Entwicklung auch da-
rüber, ob man für Studierende und Mitarbei-
tende interessant ist. Das voranzutreiben, 
habe ich mir fest vorgenommen. 

Sie sind Wirtschaftsinformatiker: Wo steht 
Deutschland heute, wurde einiges verschlafen, 
gibt es möglicherweise eine latente Technik-
feindlichkeit, die man an manchen Stellen erst 
noch überwinden müsste? 
Eine generelle Technikfeindlichkeit würde 
ich nicht sehen. Wenn ich mir beispielsweise 
die jüngere Generation anschaue, dann sehe 
ich, wie selbstverständlich sie mit den digita-
len Technologien aufwächst. Aber auch bei 
Personen mittleren Alters sehe ich eigentlich 
kein Problem, sich mit neuen Technologien 
vertraut zu machen und diese auch anzu-
wenden. Etwas schwieriger wird’s vielleicht 
bei Älteren – ohne diskriminierend sein zu 
wollen. In Spanien gab es kürzlich Proteste, 

weil einzelne Banken ihre Services nur noch 
digital anbieten wollten. Da muss man auch 
bei uns genau hinschauen, damit bestimmte 
Bevölkerungsgruppen nicht ausgeschlossen 
werden. Wenn öffentliche Einrichtungen 
aber noch stärker als bisher auf Digitalisie-
rung setzen, kann das für Bürgerinnen und 
Bürger motivierend sein, diese Tools und 
Services zu nutzen. Ich habe beruflich einige 
Zeit in Brasilien verbracht und dort erlebt, 
wie digital aufgeschlossen die Bevölkerung 
vor Ort ist. Mit der Steuernummer und ei-
nem Smartphone kann man fast alle Verwal-
tungsprozesse online erledigen; selbst in den 
Favelas verfügt man in der Regel über ein  
gut funktionierendes Mobilfunknetz. Eine 
solche Ausstattung treibt dann auch die 
Digitalisierung in der Gesellschaft voran. 

Moderne Technik benötigt immer auch 
Anwender*innen, die damit kompetent und 
eigenständig umgehen können. Wie kann  
man Ihrer Ansicht nach die IT-Kompetenz der 
Mitarbeitenden sowohl in Forschung und Lehre 
als auch in Verwaltung verbessern, wie kann 
man Anreize schaffen – Stichwort »Lebens­
langes Lernen«? 
Die digitale Kompetenz bei allen Mitarbei-
tenden in Forschung, Lehre und Verwaltung, 
aber auch bei Studierenden, zu stärken, sehe 
ich als eine meiner zentralen Aufgaben an.  
Ich sehe da prinzipiell zwei Aspekte: Einmal 
geht es um das klassische Anwenderwissen. 
Man sollte bestimmte Basisprogramme be-
dienen und nutzen können. So etwas kann 
durch entsprechende Schulungen und ein 
Training on the Job vermittelt werden.  Der 
zweite Aspekt ist weiter gefasst und beinhal-
tet ein allgemeines Technik- und Digital- 
Know-how in allen Mitarbeiter- und Uni
angehörigengruppe.  Digitalisierung lebt nun 
einmal von der Breite, vom Mitwirken aller 
Beteiligten. Beispielsweise werden heute mit 
den Schlagworten Design Thinking und Agile 
Methoden neue Arbeitsformen beschrieben, 
mit deren Hilfe auf Basis von Technologien 
innovative Ideen schneller umgesetzt wer-
den können. Mir schwebt zum Beispiel ein 
Leuchtturmprojekt vor, das zeigt, wie schnell 
eine App für ein bestimmtes Problem entwi-
ckelt und zum Einsatz gebracht werden 
kann. Ich hoffe, dass ich dafür Mitarbeitende 
gewinnen kann, die sich auch auf den Weg 
begeben möchten. 

Eine umfassende digitale Kompetenz aller 
Mitarbeitenden und Studierenden ist auch 
im Hinblick auf den Exzellenz-Wettbewerb 
wichtig. Ich wünsche mir, dass die Goethe-
Uni zum Ende meiner ersten Amtszeit deut-
lich besser aufgestellt sein wird als jetzt. 
Denn die Hochschullandschaft wird sich in 
den nächsten Jahren nochmal deutlich ver-
ändern; die Pandemie hat da auch einiges 
angestoßen. So sollten auch die gewonnenen 
Erfahrungen und erworbenen Kompetenzen 
im Bereich digitaler Lehre weiterentwickelt 
werden hin zu einem sinnvollen Mix aus 
Digital- und Präsenzbetrieb. Mit digitalen 
Angeboten kann man auch Zielgruppen an-
sprechen, die aus bestimmten Gründen nicht 
in Präsenz an die Uni kommen können. Zum 
Beispiel jene, die Angehörige zu pflegen ha-

ben, oder internationale Studierende, die 
auch aus Kostengründen nicht nach Frank-
furt ziehen können. Digital verfügbare 
Lehrinhalte können auch für den wichtiger 
werdenden Weiterbildungsbereich genutzt 
werden. Das Lebenslange Lernen nimmt an 
Bedeutung zu, weil Wissen und Kompeten-
zen schneller veralten und im Beruf immer 
wieder aufgefrischt werden müssen. 

An der Goethe-Universität gibt es eine lange 
Tradition kritischer Sozial- und Geisteswissen-
schaften. Das beinhaltet auch einen sehr 
reflektierten und auch nachdenklichen Blick  
auf Technik und technokratische Konzepte.  
Wie könnte man diesen Ansatz im Hinblick auf 
die Hochschulentwicklung einbinden? 
Das halte ich für absolut notwendig. Denn 
jede Technologie hat immer auch zwei Sei-
ten, sie kann positiv wie auch negativ ge-
nutzt werden. Die Beispiele sind zahlreich, 
man denke nur an die Erfindung des Dyna-
mits durch Alfred Nobel. Genauso ist es bei 
den digitalen Technologien. So kann man die 
Gesichtserkennung sinnvoll einsetzen, aber 
auch zur totalen Kontrolle und Überwa-
chung. So sollte man die Frage stellen: Ist 
eine technische Lösung für manche Nutzer-
gruppen diskriminierend? In Lehre, For-
schung und auch Verwaltung sollte jeder 
Mitarbeitende ein gewisses Verständnis von 
Technologie entwickeln. Was wir letztend-
lich brauchen, ist eine Ethik des Digitalen. 

 
				     

Ulrich Schielein wurde am 8. März 2022  
zum ersten Chief Information Officer (CIO)  
der Goethe-Universität gewählt. Der Diplom-
verwaltungswirt und Diplom-Wirtschafts
informatiker hat sich unter anderem bei der 
Bundesagentur für Arbeit mit dem Thema 
computerbasierte Aus- und Weiterbildung 
befasst und sich viele Jahre als international 
tätiger Berater sowohl in Unternehmen der 
öffentlichen Hand als auch der Privatwirt-
schaft mit dem effizienten und effektiven 
Einsatz von Informationstechnologien beschäf-
tigt. Als CIO und hauptamtlicher Vizepräsident 
der Goethe-Universität verantwortet Ulrich 
Schielein die Entwicklung und Umsetzung 
einer übergreifenden Digitalisierungsstrategie 
und somit die strategische Steuerung der 
Digitalisierung, des gesamten IT-Bereiches 
und der Weiterentwicklung der IT-Infrastruktur 
der Goethe-Universität. In sein Aufgaben
gebiet fallen auch die Zuständigkeiten für 
Hochschulrechenzentrum, Universitätsbibliothek 
und studiumdigitale.

Fortsetzung auf Seite 3

Überblick

Aktuell� 2

Forschung� 6

International� 12

Kultur� 13

Campus� 14

Impressum� 15

Bücher� 22

Bibliothek � 23

Studium� 24

Menschen� 26

Termine � 27

Die Ausgabe 3/2022 erscheint am 25. Mai, 
Redaktionsschluss ist der 2. Mai.

Foto: Lecher



Aktuell 3UniReport | Nr. 2 | 7. April 2022

Auch beim Thema Social Media bedarf es 
einer stärkeren wissenschaftlichen Analyse 
und Reflexion. Zwar wissen einerseits un-
zählige Nutzerinnen und Nutzer die Kom-
munikations- und Vernetzungspotenziale von 
Facebook & Co zu schätzen. Doch anderer-
seits erkennen wir seit einigen Jahren die ne-
gativen Seiten, die bis hin zur Gefährdung 
der Demokratie reichen. Extreme Meinun-
gen werden sehr schnell verbreitet, treiben 
dann die Klickzahlen nach oben und ver-
sprechen damit den Anbietern Werbeein-
nahmen. Auch hier kann eine geistes- und 
sozialwissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit diesen Phänomenen einen Beitrag leis-
ten, die negativen Folgen in den Blick zu 
nehmen und langfristig einzudämmen. 

Ein großes Thema war in den letzten Jahren 
auch die Sicherheit universitärer Netze:  
Wie kann man diese noch besser vor Hacker
angriffen schützen, gerade auch vor dem 
Hintergrund globaler Konflikte?
Die Cyberbedrohungen werden sicherlich 
zunehmen. Es sind unterschiedliche Grup-
pen: zum einen Hacker, die damit Geld ver-
dienen möchten oder wie im Falle von 
Nordkorea den Staatshaushalt finanzieren. 
Ebenso staatliche Akteure, die auf diesem 
Wege in Netzwerke eindringen und Informa-
tionen abgreifen möchten. Universitäten sind 
hier zunehmend gefährdet; da müssen 
Schutzkonzepte weiterentwickelt werden, 
da wird man nicht umhinkommen, mehr 
Geld in die Hand zu nehmen. Es handelt sich 

ja gewissermaßen um ein Wettrüsten, denn 
man muss sich gegen die technisch immer 
anspruchsvolleren Angriffe entsprechend 
wappnen. Was ich an dieser Stelle aber auch 
betonen möchte: Cyberbedrohungen kom-
men nicht nur von außen. Auch der unüber-
legte Klick eines Mitarbeiters oder einer 
Mitarbeiterin auf einen Link kann ausrei-
chen, um sich etwas einzufangen. Daher 
müssen alle an der Universität für das Thema 
IT-Sicherheit sensibilisiert werden. Es muss 
ein Bewusstsein bei allen aufgebaut werden, 
was man darf und was nicht. Wie erkenne 
ich bei einer Mail, ob es sich um einen Phish
ing-Angriff handelt oder um eine harmlose 
Massenmail-Umfrage, die ich problemlos an-
klicken darf? Netze können natürlich nie zu 

hundert Prozent geschützt werden – es sei 
denn, man würde diese komplett schließen, 
was für eine sich vernetzende Institution 
nicht in Frage kommt.  

Fragen: Dirk Frank
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Auf die ethischen Anforderungen  
im Gesundheitswesen vorbereiten 
Der neue duale Masterstudiengang »Sozialethik im Gesundheitswesen« ist im  

vergangenen Wintersemester gestartet. Das neue Studienangebot wendet sich an Studierende  
aus den Sozialwissenschaften, der Soziologie, Theologie und Medizin. 

V ictoria Dichter wollte nach ihrem 
Bachelor in Soziologie/Philosophie 
eigentlich den Master in Soziologie 
machen. Eher zufällig stieß sie bei 

der Recherche auf die Beschreibung eines 
neuen Studienangebots, das sie von Anfang 
an beeindruckt hat: „Ich hatte vorher noch 
gar nicht von dem neuen dualen Studiengang 
‚Sozialethik im Gesundheitswesen‘ gehört. 
Ich war wirklich angetan von der breiten Pa-
lette an Themen und Bezügen zu unterschied-
lichen Feldern im Gesundheitswesen. Vor 
allem die Interdisziplinarität hat mich gleich 
angesprochen. So entschied ich mich für den 
Studiengang“, erzählt Victoria Dichter, die als 
Sprecherin des Studiengangs fungiert. Ihr ge-
fällt auch das persönliche Verhältnis zwischen 
Studierenden und Dozierenden – über gerade 
einmal 15 Studienplätze verfügt der Studien-
gang, was den Unterschied zu einem Fach 
wie der Soziologie deutlich macht. Zum 
Wintersemester 2021/22 ist der Studiengang 
gestartet, in einer wegen Corona-bedingter 
Auflagen nicht einfachen Zeit. Aber die be-
teiligten Institutionen zeigen sich gleicher-
maßen überrascht und erfreut über eine sehr 
diverse Studierendengruppe, die mit unter-
schiedlichen Vorkenntnissen und Vorerfah-
rungen für lebendige Diskurse in den Veran-
staltungen des Studiengangs sorgen.   

Gesellschaftliche Herausforderungen
Prof. Christof Mandry, Dekan des Fachbe-
reichs Katholische Theologie, Studiengangs-
verantwortlicher und auch Dozierender, er-
läutert, inwiefern der Studiengang auf 
Veränderungen im Gesundheitssystem und 
damit der Gesellschaft reagiert: „Mit diesem 
neuen Studienangebot reagieren wir auf 
durchgreifende soziale Herausforderungen: 
auf die demographische Entwicklung und 
Alterung der Gesellschaft, in der wir mehr 
chronische Erkrankungen und Alterserkran-
kungen verzeichnen, ebenso auf einen er-
höhten Pflegebedarf. Ferner vollzieht sich 
ein technisch-medizinischer Fortschritt, der 
zugleich aber auch die Kosten im Gesund-
heitswesen ansteigen lässt. Damit sind dann 
auch Verteilungs-, Fairness- und Gerechtig-

keitsfragen angesprochen: Wie 
kann man eine qualitativ hoch-
wertige Gesundheitsversorgung 
sichern? Ethische Fragen ent-
stehen auch im Zusammenhang 
mit der Digitalisierung.“ Die 
hohe Belastung des Gesundheits-
systems durch die Corona-Pan-
demie habe Fragen der Gesund-
heitsvorsorge und des Gesund- 
heitsschutzes bis hin zur Frage 
nach einer einrichtungsbezoge-
nen oder allgemeinen Impf-
pflicht virulent werden lassen. 

Mandry unterstreicht, dass 
der neue Studiengang den Stu-
dierenden der Sozial- und Geis-
teswissenschaften mit dem Ge-
sundheitswesen ein weiteres 
Berufsfeld eröffnen soll. Vielfalt 
wird auch dadurch großgeschrie-
ben, dass zwei Institutionen mit 
ihren jeweiligen Expertisen den 
Studiengang gemeinsam anbie-
ten: Die Goethe-Universität, mit 
der Klinikseelsorge des Univer-
sitätsklinikums als einer unter 
mehreren Praxispartnern, und 
die Philosophisch-Theologische 
Hochschule Sankt Georgen. 

Hoher Praxisanteil
Prof. Dr. Edeltraud Koller, Professorin für 
Moraltheologie an der Hochschule Sankt 
Georgen, betont, dass die Kooperation mit  
der Goethe-Universität ein Glücksfall für ihre 
Hochschule sei; die Studierenden würden so 
an unterschiedlichen Lernorten mit einer gro-
ßen Themenbreite in Berührung kommen. In 
vielen Bereichen des Gesundheitswesens 
habe der Beratungs- und Kommunikations-
bedarf zu ethischen Fragen deutlich zuge-
nommen, betont die Theologin.  Nicht nur im 
Gesundheitswesen im engeren Sinne, auch 
im Bereich Sozialer Arbeit werden die Mitar-
beiter*innen zunehmend mit gesundheits
ethischen und -politischen Fragen konfron-
tiert. Im Studium werden die Studierenden 
mit sozialethischen, sozialwissenschaftlichen 

und auch medizinischen Fragestellungen 
vertraut gemacht; dabei werden 30 Prozent 
der Studienleistungen in Partnereinrichtun-
gen im Medizin- und Pflegebereich erbracht.  
Marita Cannivé-Fresacher ist als Kranken-
hausseelsorgerin im Universitätsklinikum tä-
tig. „Wir sind ein großes Team in der Klinik-
seelsorge und können den Studierenden eine 
breite Palette an praktischen Beispielen anbie-
ten: zum Beispiel Exkursionen in die Psychia-
trie, die Begleitung von onkologisch erkrank-
ten Kindern und Gespräche über die Rolle der 
Ethik in der Klinikseelsorge. Wir mussten da-
bei auch schauen, was wir den Studierenden 
am Anfang zumuten können, denn die per-
sönliche Betroffenheit muss man im Blick 
haben. Klinikseelsorge ist eben viel mehr, als 

nur ans Krankenbett zu gehen und tröstende 
Worte zu spenden“, betont sie. Der Kontakt 
zu den Studierenden habe sich auch für die 
Klinikseelsorge als wichtige Erfahrung her-
ausgestellt: „Die Studierenden geben uns 
wichtige Rückmeldungen.“ 

Berufsqualifizierend 
„Die Vielfalt der Studierendenschaft hat uns 
selber sehr überrascht“, berichtet Julia 
Westendorff, Studiengangskoordinatorin der 
„Sozialethik im Gesundheitswesen“. „Dabei 
sind Studis aus der Medizin, Soziologie, 
Theologie, aber auch welche aus dem 
Gesundheitsmanagement, der Sozialen Arbeit 
und sogar der Osteopathie.“ Über sozialwis-
senschaftliche Vorkenntnisse verfügten die 
meisten Studierenden; verstärken müsse man 
aber noch, so Westendorff, die Studieninhalte 
im Bereich Wirtschaft und Institutionen
ethik. 

Alle beteiligten Institutionen betonen, dass 
der Studiengang zum einen berufsqualifizie-
rend konzipiert sei, was aber zum anderen 
nicht bedeute, dass es bereits ein klares Be-
rufsbild Sozialethiker*in gebe. „Wir gehen erst 
einmal vom gesellschaftlichen Bedarf aus: Im 
Gesundheitswesen ist der Reflexions-, Argu-
mentations- und Erklärungsbedarf in ethi-
schen Fragen signifikant gestiegen. Unsere 
Studierenden erwerben ein ganzes Bündel an 
Kompetenzen. Die wissenschaftliche Ausrich-
tung bedeutet, dass sich die Lernenden in 
einem sich noch entwickelnden Berufsbild 
mit entwickeln können“, unterstreicht Chris-
tof Mandy. „Das ganze Feld ist noch in Be-
wegung. Wichtig ist, dass die Studierenden 
während des Studiums eigene Interessen 
entwickeln, Fähigkeiten ausbilden und Netz-
werke knüpfen“, sagt Edeltraud Koller. 
Victoria Dichter gefällt dieser Aspekt des 
Studiengangs besonders gut: „Ich kann im 
Studium meinen vielfältigen Interessen 
nachgehen.“ Und Christof Mandry ergänzt: 
„Wir sind permanent dabei, unser Netzwerk 
zu Partnern im Gesundheitswesen weiter 
auszubauen“; dies diene auch dem Zweck, 
die Berufsbildorientierung noch weiter zu 
stärken. � df

Der Studiengang Sozialethik im Gesundheitswesen 
umfasst vier Semester; der Abschluss ist ein 
Master of Arts. Der Studiengang startet jeweils im 
Wintersemester. Voraussetzung ist ein Bachelor-
abschluss; die Bewerbung für das Wintersemester 
2022/23 ist noch bis zum 31. Juli 2021 möglich.  
Der Studiengang ist zulassungsbeschränkt.  
Eine Infoveranstaltung für den Master findet am  
17. Mai 2022 um 16.15 Uhr digital statt. Die Zugangs- 
modalitäten werden auf der Masterwebsite 
veröffentlicht.

Website des Studiengangs
https://www.uni-frankfurt.de/98350933/Master_So-
zialethikMaster

Portal der Goethe-Universität
https://www.uni-frankfurt.de/100702026/Sozia-
lethik_im_Gesundheitswesen__Master_of_Arts 
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